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VORWORT


  Tomaten statt Tulpen? Reben statt Rosen? Salat im Park? Schafe am Rhein? Auch ich habe anfangs gestutzt. Und mir gleich noch mehr Fragen gestellt. Geht das gut? Was ist mit Vandalismus? Wollen die Leute das? Und in der Tat: Kopfschütteln und Ungläubigkeit waren zunächst vorherrschend – wohl auch, weil der erste Pressebericht über das Projekt „Essbare Stadt“ ausgerechnet an einem 1. April erschienen war. Auch wir mussten erst Angst und Ironie überwinden, um Neues in die Welt zu lassen.


  Unter anderem die unermüdliche Heike Boomgaarden mit ihren Visionen, ihrer Energie und Schaffenskraft hat mich letztlich vollends überzeugt. Und so entwickelte sich ein Projekt. Zunächst waren es Tomaten, dann kamen die verschiedensten Obst- und Gemüsesorten dazu. Die Dynamik nahm immer weiter zu. Das Echo in der Bevölkerung aber auch in der Presse war und ist überwältigend. Hunderte Kommunen und Einrichtungen kamen bislang zu uns, um sich zu informieren. Die Menschen freuen sich über die schöne Gestaltung und die Möglichkeit zu ernten. Stadtentwickler, Landschaftsarchitekten und Ökologen sehen Andernach mit seinem Projekt als Stadt der Zukunft an. Zahlreiche Preise wie beispielsweise die hoch angesehene Lenné-Medaille wurde uns verliehen. Und die Entwicklung geht weiter.


  „Nichts auf der Welt ist so mächtig wie eine Idee, deren Zeit gekommen ist“, sagte Victor Hugo, der in den Jahren 1820 und 1840 Andernach besucht hatte. Und die Idee einer grünen und damit lebenswerten Stadt ist die Zukunft – egal ob Megacity oder Kleinstadt. So werden wir unsere „Essbare Stadt“ weiter und unermüdlich vorantreiben. Denn eines steht für uns fest: Die Stadt der Zukunft ist essbar.


  Achim Hütten


  Oberbürgermeister der Stadt Andernach
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GRUSSWORT


  „Suchet der Stadt Bestes, denn wenn’s ihr wohlgeht, so geht’s auch euch wohl.“ Der Prophet Jeremia formulierte diese Forderung vor gut 2 600 Jahren an die Stadtältesten, die Priester und an das ganze Volk der exilierten Israeliten. Es war aus Jerusalem vertrieben und musste sich eine neue Heimat suchen. In dieser prekären Lage schreibt er das auch heute noch so aktuelle Postulat: „Bauet Häuser, darin ihr wohnen möget, pflanzet Gärten, daraus ihr Früchte essen möget. Nehmet Weiber und zeuget Söhne und Töchter. Mehret euch daselbst, dass euer nicht wenig sei. Seid um das Wohl der Stadt besorgt. Suchet der Stadt Bestes, denn wenn’s ihr wohl geht, so geht’s auch euch wohl.“ (Jeremia 29, 1.4–7) Es ist ein großes hoffungsvolles Credo einer himmlischen Polis, einer ganz und gar neuen Stadt. Sie ist ein Synonym für die Sehnsucht und das Bedürfnis nach Schutz und Geborgenheit, nach Teilhabe am sozialen Leben, nach Heimat, in der alle Obdach und Asyl haben und in der Raum für alle da ist. Es ist die Sehnsucht nach der Stadt der Zukunft.


  Kann es etwas Aktuelleres, Unstrittigeres geben, als diesen uralten biblischen Imperativ in der Gegenwart Realität werden zu lassen? Sich um das Wohl der Stadt zu kümmern, damit es ihr – und damit den Bürgern – gut geht? Angesichts vielfacher Wohnungsknappheit Häuser zu bauen? Im Bewusstsein von Biodiversität und Klimawandel, von oftmals bedenklicher Nahrungsmittelproduktion und ungesunder Ernährung, Gärten zu bauen? Zu pflanzen und die gesunden Früchte zu essen? Angesichts des demografischen Wandels, einer exorbitant ansteigenden Alterspyramide und ob der zu geringen Kinderzahl sich auch diesem Slogan zu widmen: „Mehret euch daselbst, dass euer nicht wenig sei“? Also: eine Stadt zu entwickeln, als Fluchtpunkt für Sehnsucht und Geborgenheit mit Teilhabe am sozialen Leben – schlicht eine Stadt als Heimat.


  Für viele Menschen ist diese Suche, diese Sucht nach der wünschenswerten Stadt, nach urbaner Heimat mit Sehnsuchtsorten wie El Dorado, Atlantis, Avalon verbunden. Denn Menschen brauchen Utopien, brauchen Visionen, um eine schlechte Wirklichkeit, um die Rauheit des Alltags, zumindest in der Vorstellung, zu konterkarieren.


  Für viele Menschen gehört mittlerweile in diesen Kanon wünschenswerter Sehnsuchtsorte die kleine mittelrheinische Stadt Andernach.
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        Die „Essbare Stadt“ bietet nicht nur leckeres Gemüse, sondern auch Identifikation und Heimat.

      

    

  


  Warum? Warum steht Andernach in einer Gedankenreihe mit den Sehnsuchtsorten Avalon und Atlantis, mit Lust und Genuss?


  
    Andernach


    … ist mehr als eine Stadt, wo der Städter im Stadtzentrum Möhren und Majoran ernten und Hühner und vielleicht bald auch Schweine sehen kann.


    … ist mehr als der Ort, wo die Schüler im mobilen Garten Naturerfahrung sammeln und nicht nur am mobilen I-Pad „Natur ersurfen“.


    … ist mehr als eine im Entstehen befindliche floristische wie faunistische Oase, eine Arche Noah für vom Aussterben bedrohte Pflanzenarten und für die Wiederentdeckung von fast vergessenen Obst- und Gemüsesorten.


    … ist mehr als eine Neuinterpretation von Grün und Natur in der Stadt mit einem neuen Obligo für das städtische Grünflächenamt bei weniger Personal und Finanzbudget.


    … ist mehr als nur neues administratives Strickmuster, mehr als eine fixe Idee oder ein Wahlslogan des politischen Stadtoberhauptes zum Motivationsschub für bürgerschaftliches Engagement, zur Initiierung neuer sozialer Kompetenzen oder zur Beruhigung eines vielleicht schlechten ökologischen Gewissens.

  


  Nein – das alles ist Andernach nicht. Nicht im Einzelnen. Das alles ist diese mittelrheinische Kleinstadt in ihrer Gesamtheit. Andernach ist ein Beispiel – vielleicht gegenwärtig das signifikanteste national wie international am meisten beachtete – einer möglichen Form für die Stadt und die Gesellschaft der Zukunft.


  Die Suche nach dem urbanen Sehnsuchtsort ist in Andernach zum Erfolg geworden. Die Suche nach der essbaren Stadt, in der es Naturnähe zu finden und gesunde Ernährung anzubauen gilt, die wir dabei sind zu verlieren. Heute kennen die meisten Kinder mehr Automarken und Computerspiele als Pflanzennamen, Baum- oder Gemüsearten. Sie können Online-Strukturen von einem Laptop besser erklären als Natur-Strukturen von Klimawandel und Artenverlust. Sie können eher einen Laptop reparieren als ein Fahrrad. „ … sie waren als Kinder bereits in der Dominikanischen Republik, als Jugendliche mit Freunden in New York, sie kennen die weite Ferne aus dem weltweiten Gewebe und den globalen sozialen Netzwerken, aber: die Idee, dass wir die Exotik der Nähe plötzlich als ‚aufregend empfinden’, dass wir irgendwo ankommen wollen, dass wir ‚Heimat’ haben wollen, ist etwas, was mit Globalisierung und mit der virtuellen Welt des Internet zu tun hat“ – so der Stadtsoziologe und Zukunftsforscher Peter Wippermann.


  Als Antwort auf die Sucht nach „weiter, schneller, höher, billiger“ ist in Andernach langsam aber sicher die Gegenbewegung „gesünder, qualitätsvoller“ mit innerer Entschleunigung, sozialer Kommunikation und Naturnähe entstanden. Es ist die (vielleicht einzig richtige) Antwort, wie in einer zunehmend virtualisierten, hoch technisierten, globalisierten und von ökonomischen Interessen geprägten Welt die humanitären, sozialen und ökologischen Werte „der Stadt Bestes“ sind.


  Professor Klaus Neumann arbeitet seit 1977 als freischaffender Landschaftsarchitekt und hat eine Professur an der Beuth Hochschule für Technik (BHT) in Berlin inne. Seine Arbeits- und Forschungsschwerpunkte sind die materielle und immaterielle Inwertsetzung von Grün- und Freiflächen, Projektmanagement und die Entwicklung von Grün- und Parkanlagen sowie Kosten-, Zeit- und umweltrechtliche Steuerung von Großprojekten. Dabei widmet er sich auch Lehrtätigkeiten sowie Projektarbeiten weltweit – wie etwa in Abu Dhabi, Budapest, Südkorea, Rio de Janeiro und Caracas. Von 1999 bis 2008 war Professor Neumann Vizepräsident der Forschungsgesellschaft Landschaftsentwicklung Landschaftsbau (FLL). Professor Neumann ist öffentlich bestellter Sachverständiger für Natur- und Umweltschutz und veröffentlichte zahlreiche Lehr- und Fachbücher. Für die Tätigkeiten zur urbanen Grün- und Freiraumentwicklung erfolgte 2010 die Verleihung des Bundesverdienstkreuzes am Bande, 2011 die Verleihung der Ernst-Schröder Münze, 2014 die Verleihung der Wilhelm-Naulin-Medaille.
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